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ibären — bem ©erlangen bed SOoïfeô nad) ge-
mütbolleren ©ingen unb Hebendformen ©enüge

311 tun, fief) and Sßetf madjen. ©ie Slufgabe ift
fd>tber, aber lohnenb. Söenn bie begabten unb

ibiffenben Hüpfe fid) ferne batten, ibirb ber

„tQeimatftil" im „toeimatfitfidj" enben. ©ad geht

man beute fdjon febr beutlidj. ©ie ^eimattiebe

unfered ©olfed ift jebod) ein fo ioertbolled ©e-

fübl, bag eg eine ©erfünbigung ibäre, toenn man
ed einfad) an nationalem 2anb unb 2Iufput3 fid)

befriebigen liege. ©irgenbd ibie Iget ift eine Per-

ftebenbe Leitung unb Beratung nötig. SJlödjten
bie baju berufenen fid) nicht länger ferne

batten!

Familientradition und Volkskultur

d)te ©olfdfultur ift im ©runbe ftetd SBerf

unb Ergebnid einer guten, praltifdj getebten ^a-
milientrabition. 2ln biefer einfachen 2ntfad>e
tnerben aud) bie geiftreidjften Erörterungen nie

Porbeifommen. ©ad SBort bon ber „guten Hin-
berftube" ftetlt biefür bie unübertreffliche unb

jutreffenbfte ^Definition. Sieben alten ©djul-
anftatten unb ibren unbeftreitbaren SSerbienften

behauptet bie „gute Hinberftube" immerbar ben

erften unb tbid)tigften ©tag. Ein fdjlagenbet ©e-
meid finb bie bieten, bon Sßiffen unb können
Überfliegenben ©ebilbeten unb Stfabemifer mit
einem gteid)jeitig erfdfredenben ïiefftanb an

toergendbilbung unb Statt. Ed fehlt ihnen bie

„gute Hinberftube", bie beften ©littet- unb ,S)Ddj-

fd>uten bermod)ten ben ©langet faum notbürftig
3U übertünchen, gefdjtoeige benn 3U beheben.

2ßir treffen bie ^amitientrabition einer tbirf-
Iid>en Kultur in alten ©djidjten unfered ©olfed,

genau Voie if)r bebten in ber einfachen £mtte unb

im grogen Icmufe borf'ommt. Ed bebeutet aber

jebedmat ein beglüdenbed Ertebnid, ©tenfdfen

3u begegnen, beren gefittete fiebendfotmen ein-

fad) bie fidftbare Sfugerung toabrer tnnerlidfet
tr>et3endbilbung unb ©emütder3iebung barfteüen.
Sie finb Einher bon ©ätern unb ©füttern,
ibetdje bad foftbare Erbe guter E^iehung atd

Strabition eibgenöffifdjer unb cbriftlicber Prägung
bon ihren Eltern unb ©rogettern betamen. ©ie

haben ed mit ber eigenen, beifpietbaften Hebend-

fübrung treu gehütet unb unberminbert ober

gemehrt ber neuen ©eneration übergeben. 3f)t
E^iefjungdlberf ftanb unter bem Reichen biefer

betbugten ©erantibortung.

^eute pftegt man unter ber ©eseidmung

„Hultur" bietfadj bie merltbürbigften ©inge 3U

berftegen: hoher fiebendftanbarb, elegante 2ßog-

nungdeinridftung, alle paar [fahre- gegen neue

getbedjfelt, äugerfte phhfifd)e @epf(egtl)eit, Hlet-
ber nad) „let3tem ©d)tei". — Echte Kultur 3iet)t

ihre ©hinein unb [firüdjte aud bem Urgrunb

d)riftliid)er Hebendauffaffung.
SBahre Kultur ift gletdjbebeutenb mit pein-

tid)er Ehrenhaftigfeit unb ©eblidgeit in SBanbel

unb iQanbel, mit jeber3eitiger üßahrhaftigfeit.
„©ie tarn eine fiüge über ihre Hippen..." be-

ridftet bie Überlieferung bon ber $tan3idfanetin
SBalburga ©lohr (1745—1828). „,Unfete Eltern
innren in besug auf 3Baf)rhaftigfeit äugerft ftreng
mit und ..." erçâhtte ^3ropft [fran3 bon 6e-
geffer (1854—1936). — SBafre Kultur hält bad

gegebene SBort gleich einer Unterfcgrift. „©ie
überborteilt ben ©ädfften nidft, behält ben Hohn
bed ©rbeiterd nid)t bid 3um näidfften ©lorgen

3urüd, ift lein Ofjuenbläfer unb ©erleumbet un-
ter bem ©olle unb fudft leine ©aclfe" (©lof. 19,
1 ff.). SBahre Kultur ftrebt unabtäffig nad) neib-

tofem ©enlen, jener heute tnidftigften Ein-
ftellung, fie erinnert bie [fugenb ftetd baran, bag

ed einmal fo ettbad gab tbie Eljtfurdjt unb ©üd-
fid)tnahme für Ironie, gebredjlidje unb in Ehren

ergraute ©fitmenfd)en. ©eibig follen ©itbungd-
ibiffen, Hiteratur, ©efdfidfte, ©lufif, ©dföne

fünfte ihre Pflege in ber Familie finben unb

bor Sernacf)läffigung 3tigunften bon Übermag an

©port, ©ancing ufib. behütet toerben.

Unfere Hulturibahrung hat tbieberum ben

Hompag auf bie höhern SBerte ein3uftellen. 3lg
Regien ibirb toeber butdj farbengrellfte Hodmetif,
nod) burd) tbeljenbe Hmatmäfjnen unb rubimen-
täre „©ödlein" lompenfiert, bie bebenflicfjen

Hüden finb bamit um fo unfpmpathifcher un-
terftriidj-en. ©ie ©ortragdtätigleit ibirb baher mit

unerfd>rodener ©eftimmtheit geibiffe betfdjobene
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wären — dem Verlangen des Volkes nach ge-
mütvolleren Dingen und Lebensformen Genüge

zu tun, sich ans Werk machen. Die Ausgabe ist

schwer, aber lohnend. Wenn die begabten und

wissenden Köpfe sich ferne halten, wird der

„Heimatstil" im „Heimattitsch" enden. Das sieht

man heute schon sehr deutlich. Die Heimatliebe

unseres Volkes ist jedoch ein so wertvolles Ge-

fühl, daß es eine Versündigung wäre, wenn man
es einfach an nationalem Tand und Aufputz sich

befriedigen ließe. Nirgends wie hier ist eine ver-
stehende Leitung und Beratung nötig. Möchten
die dazu Berufenen sich nicht länger ferne

halten!

^amillentr3àic>n Volkáulrur
Echte Volkskultur ist im Grunde stets Werk

und Ergebnis einer guten, praktisch gelebten Fa-
milientradition. An dieser einfachen Tatsache

werden auch die geistreichsten Erörterungen nie

vorbeikommen. Das Wort von der „guten Kin-
derstube" stellt hiefür die unübertreffliche und

zutreffendste Definition. Neben allen Schul-
anstalten und ihren unbestreitbaren Verdiensten

behauptet die „gute Kinderstube" immerdar den

ersten und wichtigsten Platz. Ein schlagender Be-
weis sind die vielen, von Wissen und Können

überfließenden Gebildeten und Akademiker mit
einem gleichzeitig erschreckenden Tiefstand an

Herzensbildung und Takt. Es fehlt ihnen die

„gute Kinderstube", die besten Mittel- und Hoch-

schulen vermochten den Mangel kaum notdürftig
zu übertünchen, geschweige denn zu beheben.

Wir treffen die Familientradition einer wirk-
lichen Kultur in allen Schichten unseres Volkes,

genau wie ihr Fehlen in der einfachen Hütte und

im großen Hause vorkommt. Es bedeutet aber

jedesmal ein beglückendes Erlebnis, Menschen

zu begegnen, deren gesittete Lebensformen ein-

fach die sichtbare Äußerung wahrer innerlicher
Herzensbildung und Gemütserziehung darstellen.

Sie sind Kinder von Vätern und Müttern,
welche das kostbare Erbe guter Erziehung als

Tradition eidgenössischer und christlicher Prägung
von ihren Eltern und Großeltern bekamen. Sie
haben es mit der eigenen, beispielhaften Lebens-

führung treu gehütet und unvermindert oder

gemehrt der neuen Generation übergeben. Ihr
Erziehungswerk stand unter dem Zeichen dieser

bewußten Verantwortung.

Heute pflegt man unter der Bezeichnung

„Kultur" vielfach die merkwürdigsten Dinge zu

verstehen: hoher Lebensstandard, elegante Woh-

nungseinrichtung, alle paar Jahre gegen neue

gewechselt, äußerste physische Gepflegtheit, Klei-
der nach „letztem Schrei". — Echte Kultur zieht

ihre Wurzeln und Früchte aus dem Urgrund
christlicher Lebensauffassung.

Wahre Kultur ist gleichbedeutend mit pein-
licher Ehrenhaftigkeit und Redlichkeit in Wandel
und Handel, mit jederzeitiger Wahrhaftigkeit.
„Nie kam eine Lüge über ihre Lippen..." be-

richtet die Überlieferung von der Franziskanerin
Walburga Mohr (1745—1828). „.Unsere Eltern

waren in bezug aus Wahrhaftigkeit äußerst streng

mit uns ..." erzählte Propst Franz von Se-
gesser (1854—1936). — Wahre Kultur hält das

gegebene Wort gleich einer Unterschrift. „Sie
übervorteilt den Nächsten nicht, behält den Lohn
des Arbeiters nicht bis zum nächsten Morgen
zurück, ist kein Ohrenbläser und Verleumder un-
ter dem Volke und sucht keine Nache" (Mos. 19,
1 fs.). Wahre Kultur strebt unablässig nach neid-

losem Denken, jener heute wichtigsten Ein-
stellung, sie erinnert die Jugend stets daran, daß

es einmal so etwas gab wie Ehrfurcht und Rück-

sichtnahme für kranke, gebrechliche und in Ehren

ergraute Mitmenschen. Gewiß sollen Bildungs-
wissen, Literatur, Geschichte, Musik, Schöne

Künste ihre Pflege in der Familie finden und

vor Vernachlässigung zugunsten von Übermaß an

Sport, Dancing usw. behütet werden.

Unsere Kulturwahrung hat wiederum den

Kompaß auf die höhern Werte einzustellen. Ihr
Fehlen wird weder durch farbengrellste Kosmetik,
noch durch wehende Haarmähnen und rudimen-
täre „Röcklein" kompensiert, die bedenklichen

Lücken sind damit um so unsympathischer un-
terstrichen. Die Vortragstätigkeit wird daher mit
unerschrockener Bestimmtheit gewisse verschobene
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2In(td)ten toieber an if)ren richtigen Pag 311

rütfen (ucf)en. Pan tolrb babei inne toerben, toie

groß unb freubtg ble Sîeaftion bet BPoeerinnen
3U 6tabt unb fianb ben S)anf beseugt: „(Sott-
(ob, Ijebö totber emlfdj öppet tôïfe fääge!"

(ft noef) ein retdfer ©djag an toastet ^a-
mlKenfultur (m fianbe Porljanben. Und (ft ed ge-
geben, bad Sîetoujjtfém um biefed l)ol)e ©ut l>ell

unb mad) 3U (falten.

Slgneä bon ©egeffer.

c AUS DEM WUNE) EMWELT DEM NATUM

Forstlicher Streifzug

Zu allen Zeiten des Jahres lockt der Wald zu
Wanderungen und zu Betrachtungen über Hege
und Pflege, über seine wirtschaftliche Bedeutung
und seine Schönheit.

Der schweizerische Wald von heute ist nicht
mehr, was er einst war. Urwüchsigen Waldbil-
dern begegnen wir so gut wie nirgends. Überall
machen sich die Spuren tiefen menschlichen
Eingriffes bemerkbar, denn für den Menschen
bedeutet der Wald ein Riesenvermögen, dessen
Zinsen er möglichst vorteilhaft herauswirtschaf-
ten will. Er hat daher den Wald für seine
Zwecke weitgehend umgestaltet und an vielen
Stellen überhaupt beseitigt, weil er den Boden
ertragreichen Kulturen zugeführt hat. Denken
wir nur an die vielen Fettwiesen und an das
Ackerland, wo in vorrömischer Zeit, größtenteils
auch noch zur Römerzeit, ununterbrochene Wäl-
der sich dehnten!

Wir schlendern durch den hochstämmigen
Rottannenwald unseres Hügellandes. Der Boden
ist weithin von Nadeln bedeckt. Nur selten
haben sich Kräuter hier angesiedelt, und viele
davon fristen ein kümmerliches Dasein und ser-
beln. Weil keine frohfarbigen, duftenden Blüten
locken, flattern und schwirren auch keine In-
sekten umher, die auf Blütenhonig angewiesen
sind. Wie Soldaten stehen die Bäume in schnür-
geraden, langen Reihen und scheinen gleichaltrig
zu sein. Hoch hinauf bis unter die Krone sind
die Stämme astfrei; denn in dem tiefen Dämmer
sind die Äste mit zunehmendem Wachstum ab-
gedorrt. So arbeitet die Natur nicht; das ist
Menschenwerk. Anscheinend ist einmal nach
Kahlschlag die Waldfläche neu bepflanzt wor-
den. Darum hat sich ein erkünsteltes Waldbild
ergeben, wie es vor der Jahrhundertwende, ja
bis in die jüngsten Jahrzehnte hinein, noch gang
und gäbe war, nun aber dank den Fortschritten
der Forstwirtschaft immer seltener wird. Wir
missen es gern. Mag es auch hübsch geordnet
ausgesehen haben, wie die Arbeit auf dem

Oben: Hochwald mit Verjüngung durch Samen

Unten: Niederwald mit Verjüngung durch Stockausschläge
(Schematisch)

Exerzierplatz oder auf dem Reißbrett; es war
bestimmt naturwidrig, und wir freuen uns, daß
die moderne Forstwirtschaft uns etwas von der
unverschandelten Urnatur des einst unberührten
Waldes zurückgegeben hat.

Verweilen wir immerhin kurz in diesem alt-
modischen Wald! Der Bauer oder Forstwirt muß
einst gedacht haben, es sei zweckmäßig, ganze
Waldflächen kahlzuschlagen und sie aufs Mal
wieder zu bepflanzen. Die Wegfuhr der ge-
fällten Stämme gestaltete sich auf diese Art
zweifellos sehr praktisch, und nach wenigen Ge-
nerationen war der Wald wieder schlagreif, da
alle Bäume gleich alt wareji. Wahrlich klug
ausgeheckt; aber die Natur geht andere Wege
und läßt sich diese vom Menschen nicht vor-
schreiben. Der einsichtige Forstwirt hat sich in-
zwischen durch viele schlechte Erfahrungen, die
er teuer erkauft hat, gründlich umgestellt und
sich einer Betriebsart zugewendet, die sich im
wahren Sinne des Wortes aus der Natur der
Dinge ergeben hat.

Welches waren denn die schlechten Erfah-
rungen? Sie stellten sich oft schon gleich nach
dem Kahlschlag ein. Die entblößte Walderde
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Ansichten wieder an ihren richtigen Platz zu
rücken suchen. Man wird dabei inne werden, wie
groß und freudig die Reaktion der ZuHörerinnen

zu Stadt und Land den Dank bezeugt! „Gott-
lob, heds Wider einisch öpper törfe sääge!"

Es ist noch ein reicher Schatz an wahrer Fa-
milienkultur im Lande vorhanden. Uns ist es ge-
geben, das Bewußtsein um dieses hohe Gut hell
und wach zu halten.

Agnes von Segesser.

d

korsilielier

^u allen leiten ckes ckubrss loebt cker ^Vslck 2ll
V^uncksrungsn unck ?u Lstrucbtungen über biege
unck Lklegs, über seine wirtscbuktliebe Leckeutung
unck seine 8ebönbeit.

Der scbwei^erisebe >Vulck von beute ist nicbt
msbr, was er einst wur. Drwücbsigen Vi^ulckbil-
ckern begegnen wir so gut -wie nirgencks. Lberull
mueben sieb clie 8puren tieken inensebllebsn
Lingrikkes bemerkbar, clenn kür cken lUensebsn
bedeutet cker ^ulck ein Lissenvermögen, liessen
Änsen er mögliebst vorteilbukt beruuswirtscbuk-
ten will. Lr but ckubsr cien Vi^ulck kür seine
Zwecke weitgsbenck umgestaltet unck an vielen
8tellen überbuupt beseitigt, weil er lien Locken
ertrugreiebsn Culturen ?ugekübrt but. Denken
wir nur un ckis vielen Lettwiesen unck un ckus

Ackerlunck, wo in vorrömisebsr?ieit, gröütenteils
uucb noeb ?ur Lömerzlsit, ununterbrocbene Vi^ül-
cker sieb ckebnten!

^Vir seblenckern ckureb cken boebstümmigsn
Lottunnenwulck unseres blügellunckes. Der Locken
ist weitbin von blucksln becksekt. blur selten
bubsn sieb Lrüuter bier ungesieckelt, unck viele
ckuvon kristen ein kümmsrlicbes Dusein unck ser-
beln. ^Veil keine krobkurbigsn, ckuktsncksn Llüten
loeken, kluttern unck sebwirren uueb keine In-
sebten urnbsr, ckie uuk Llütenbonig ungewissen
sinck. V/is 8olckuten sieben ckie Lüuine in sebnur-
gerucksn, lungsn Leiben unck sebeinen gleiobultrig
^u sein. Loeb binuuk bis unter ckie Lrons sinck

ckis 8tüinine astkrei; cksnn in ckern tieken Oüinrnsr
sinck ckis Aste mit ^unsbmencksm V^ucbstum ub-
geckorrt. 80 urbeitst ckis dkutur nicbt; ckus ist
bienscbsnwerk. Ansebsinsnck ist eininul nucb
Lublseblug ckis V^ulckklüebe neu bspklun^t wor-
cken. Duruin but sieb sin erbünsteltes V^ulckbilck

ergeben, wie es vor cker ckubrbunckertwencke, ja
bis in ckie jüngsten ckubrsebnte binein, noeb gung
unck gäbe wur, nun über ckunk cken Lortscbritten
cker Lorstwirtscbukt immer seltener wirck. ^Vir
lnissen es gern, blug es uueb bübscb georcknet
uusgessbsn buben, wie ckis Arbeit uuk ckein

Lxermerplutx ocker uuk ckem Leillbrett; es war
bestimmt nuturwickrig, unck wir kreuen uns, ckuü
ckie mockerne Lorstwirtsebukt uns etwas von cker

unversebunckelten Drnutur ckes einst unbsrübrten
^Vulckss Zurückgegeben bat.

Verweilen wir immerbin kurx in ckiesem alt-
mockiseben Vi^ulck! Der Lauer ocker Lorstwirt muü
einst geckucbt buben, es sei 2weekmüüig, gun^s
V^ulckklüeben bubl^useblugen unck sie uuks biul
wiscker ^u bepklun^sn. Die Vi^egkubr cker ge-
külltsn 8tumme gestaltete sieb uuk ckiese Art
?weikellos sebr pruktiseb, unck nucb wenigen Se-
nerutionen wur cker ^Vulck wiecker scblugreik, cku

alle Lüume gleieb alt waren. XVabrlieb klug
uusgsbsckt; aber ckis blutur gebt uncksrs V^ege
unck lullt sieb ckiese vom blenscbsn nicbt vor-
sebrsibsn. Der einsicbtige Lorstwirt bat sieb in-
Zlwisebsn ckureb viele seblscbte Lrkubrungen, ckis

er teuer erkuukt bat, grüncklieb umgestellt unck

sieb einer Betriebsart ^ugewencket, ckis sieb im
wubrsn 8inne ckes ^Vortes aus cker blutur cker

Dings ergeben bat.
Celebes waren cksnn ckie seblscbten Lrkub-

rungsn? 8ie stellten sieb okt sebon gleieb nucb
ckem Lublscblug ein. Die entblöüte V^ulcksrcks
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